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plus défavorable que n'est aujourd’hui celle de Montbrillant
et des Paquis.“ —

Die nutzlose Verlegung des Bahnhofes aus dem Stadt-
innern und die steilen Zufahrten zum Aufnahmegebiude
sind weitere Mangel, die ebenfalls gegen eine Bahnhofver-
legung nach Cropettes sprechen. Es sind also auch stidte-
baulich keine stichhaltigen Grinde vorhanden gegen einen
Umban des Bahnhofes an heutiger Stelle in Cornavin.

Die stidtischen Experten von 1922 hatten die Un-
moglichkeit der Durchfiihrung neuer annehmbarer Quer-
Verbindungen zwischen der Rue des Alpes und dem
Botanischen Garten angenommen und waren, teilweise
jedenfalls dadurch beeinflusst, zur Schlussfolgerung gelangt,
dass stidtebaulich ein Bahnhof in Cropettes dem in Cornavin
vorzuziehen wire. Wihrend nun aber ein Bahnhof in Cro-
pettes die Verlegung des Giiter- und Rangier-Bahnhofes
ohne weiteres erfordert, kann eine erste Bau-Etappe des
umzubauenden Bahnhofes in Cornavin erfolgen, ohne einer
Entschliessung tber die Verlegung des Giiter- und Rangier-
Bahnhofes irgendwie vorzugreifen.

4. Finangielle Ausfiihrungsmiglichkeit. Unter Zugrund-
legung eines Programms, in dem die Verkehrs-Bediirfnisse
reichlich beriicksichtigt sind, wurden drei Projekte ausge-
arbeitet. Nachstehende Tabelle gibt Aufschluss tiber deren
Erstellungskosten :

PROJERTE Total- Abschrei- | Freiwerden-
Kosten bungen des Areal
Fr. Fr. Fr.
I. Umbau des Personen- und Eil-
gutbahnhofes in Cornavin. Ran-
gier- und Frachtgiiterbahnhof :
zwischen Chatelaine u. Meyrin | 53000000 2850000 2080000
II. Verlegung des Personen- und
Eilgutbahnhofes nach Cropettes,
Rangier- und Frachtgiiterbahn-
hof wie bei Projekt I 78 500000 5 100000 6 400000
III. Totale Erweiterung in Cornavin | §20co000 2220000 —

Es wire unrichtig, aus obigen Zahlen allein dber die
Ausfiihrungsmdoglichkeit der verschiedenen Projekte zu ent-
scheiden. Beim Vergleich der Kosten kann es fiir die Bahn-
verwaltung bei der heutigen Finanzlage mehr als je nicht
gleichgiiltig sein, ob die Erweiterung in verschiedenen
Etappen moglich ist, oder ob der ganze Bau auf einmal
erfolgen muss. Eine etappenweise Ausfiihrung ist aber bei
der Verlegung des Balmhofes nach Cropettes ausgeschlossen
und das allein wiirde geniigen, wm jene Lisung fir die
S. B. B. als unannehmbar zu bezeichnen, ohne Riicksicht
auf die gewaltigen Mehrkosten des Projektes II

Es wurde nun eine I. Etappe fiir den Bahnhofumbau
in Cornavin ausgearbeitet, die sowohl zu Projekt I als auch
zu Projekt III passt; die Kosten dieser Bauetappe sind zu
16 Mill. Fr. veranschlagt. Die G.-D. beantragt nun der
Kantonsregierung von Genf, sich mit dieser I. Etappe ein-
verstanden zu erkldren, ohne dass dadurch die Frage des
Giter- und Rangier-Bahnhofes prijudiziert wiirde.?)

In der I. Bau-Etappe sind vorgesehen: ein neues Auf-
nahmegebiude, Erweiterung und Hebung um 1,5 m des
Bahnhofplanums, wodurch die lichte Hohe der Unterfiih-
rungen stidwestlich des Bahnhofes vergrossert wird. Ferner
neue Bahnsteige mit Unterfithrungen fiir den Personen-
und Gepick-Verkehr und schliesslich die Erstellung der
notigen Raumlichkeiten (vgl. Grundrisse in Abb. 10, 11 und
12) sowohl fiir die schweizerische, als auch fiir die franzo-
sische Zollabfertigung der Reisenden und ihres Gepickes.
Der Fassaden-Entwurf des neuen Aufnahme-Gebzudes ist im
Auftrag der G.-D. der S.B. B. von Architekt F. Fulpius in
Genf ausgearbeitet worden (Abb. 13 auf Seite 153).

A. Acatos,
Ingenieur bei der G.-D. der S.B.B., Bern.

1) Wie wir von Bern erfahren, hat inzwischen die zur Priifung der
Bahnhoffrage bestellte Kommission des Conseil administratif von Genf
beschlossen, das Projekt Cropettes fallen zu lassen und sich dem Antrag
der G.-D. der S, B.B. anzuschliessen, Red.,

Erinnerungen an W. C. Rontgen.
Von L. Zehnder, Basel.
(Hierzu Tafel 11.)

Am 10. Februar brachte der Telegraph die Trauer-
kunde, dass Roéntgen im Alter von 78 Jahren nach kurzer
Krankheit aus dem Leben abberufen worden sei. Vor einem
halben Jahre noch war ich in Miinchen sein Gast. Wohl
sah er damals leidend aus; ich schrieb dies aber seiner
sparsamen Lebensweise zu, bei der seit Monaten kein
Fleisch mehr auf seinen Tisch gekommen war. Dass er
aber seinem Lebensende schon so nahe sein sollte, hitte
ich doch nicht geglaubt.

Rontgen ist Mitglied unserer G. E. P. gewesen. Nach
seiner wunderbaren Entdeckung ernannte sie ihn zum
Ehrenmitglied. Es seien ihm daher auch an dieser Stelle
einige Worte der Erinnerung eines auch dem Menschen
Rontgen nahestehenden Kollegen gewidmet.

Wilhelm Conrad Réntgen wurde am 27. Mérz 1845
in Lennep in der Rheinprovinz geboren; sein Vater war
Deutscher, die Mutter Holl&nderin. In seiner ersten Jugend-
zeit siedelten die Eltern nach Utrecht (Holland) tber,
wo Rontgen die ersten Schulen und das Gymnasium be-
suchte, ohne aber die Gymnasialbildung zum Abschluss
bringen zu kénnen, denn wegen eines harmlosen Schiiler-

. streiches musste er das Gymnasium vorzeitig verlassen.

Ein Personenwechsel in der Lehrerschaft liess iiberdies
auch das ihm zugestandene Privat-Absolutorium in die
Briiche gehen. Daher wandte sich Réntgen 1865 nach
Zirich, wo er am Polytechnikum ohne Gymnasialmaturitat
die Maschinenbauschule besuchen konnte.

Nach der Beendigung seiner Studien 1868 waren
Rontgens Lehrer ziemlich iiberrascht, als er seine Priifungen
recht gut bestand, sodass sie ihm das Diplom als Maschi-
neningenieur zuerkennen mussten; denn sie hatten ihn
doch so oft nicht gesehen! Kundt, der Physikprofessor,
fand besonderes Interesse an Réntgen, und veranlasste ihn,
bei ihm physikalisch zu arbeiten, und als er 1870 nach
Wiirzburg berufen wurde, nahm er Rdntgen als Assistenten
mit. Dorthin verheiratete sich Réntgen mit einer Ziircherin,
mit der er bis vor wenigen Jahren in gliicklichster Ehe
lebte und die fiir alle seine Bestrebungen warmes Interesse
und weitgehendes Verstiandnis hatte. Auch nach ihrem
Tode pflegte Rontgen ihr Andenken taglich in liebevollster
Weise.

Als Assistent Kundts hatte Réntgen von Wiirzburg
aus seine {iberaus sorgfiltige Arbeit tiber das Verhiltnis
der spezifischen Wirmen von Luft und anderen Gasen
verdffentlicht, die ihm den Ruf eines #usserst geschickten
Experimentators eintrug, sodass seine Versuchsergebnisse
auch in spitern Untersuchungen auf lange Zeit hinaus als
uniibertrefflich galten. Von Kundt und Réntgen zusammen
sind damals ebenfalls einige wichtige physikalische Arbeiten
erschienen. Die meisten der wissenschaftlichen Publika-
tionen Rontgens stammen aber aus der Zeit seiner
Giessener Professur von 1879 bis 1888. Er arbeitete iiber
die Warme- und Elektrizititsleitung von Kristallen, tiber die
Forminderungen von Kiristallen durch Elektrisierung und
tiber die Umkehrung dieser Erscheinung, iiber Beziehungen
zwischen Licht und Elektrizitdt nach Kerr, tber elektrische
Entladungen, tiber Thermo-, Aktino- und Piezo-Elektrizitit,
tber die elektrodynamische Kraft durch Bewegung von
Dielektriken im elektrischen Feld, tiber Kompressibilitit,
iber den Einfluss des Druckes auf Brechungsverhiltnisse
und Dielektrizititskonstanten, iiber das galvanische Leit-
vermogen, tber Oberflichenspannung, alles Arbeiten von
grosster Sorgfalt.

Wihrend Rontgen Professor in Giessen war, lernte
ich ihn anldsslich eines Ferienaufenthaltes in Pontresina zu-
fallig kennen und schitzen und im folgenden Jahre ging
ich zu ihm nach Giessen, um bei ihm zu promovieren. Ein
halbes Jahr spiter wurde ich sein Assistent und bekam
neben der Laboratoriumsleitung u. a. die Aufgabe, einen
Gewichtsatz von 500 Gramm bis 1 Milligramm so genau
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wie moglich zu kalibrieren; denn die denkbar grosste Mess-
genauigkeit war Réntgen immer die Hauptsache. Zur Ver-
gleichung stand mir in Giessen ein Normalkilogramm zur
Verfigung. Kaum war ich mit dieser Arbeit fertig, wurde
Rontgen (1888) nach Wiirzburg berufen, wohin er mich
samt dem von mir kalibrierten Gewichtsatz mitnahm.
Unsere beiden Familien siedelten nach Wiirzburg iiber, dann
reisten meine Frau und ich zun#chst heimwirts in die Fe-
rien. Rontgen aber fand in Wiirzburg ein anderes Normal-
gewicht vor, das er mit meinem Gewichtsatz verglich und
wobei er einen Fehler von 14 mg auf das Kilogramm fest-
stellte, also 14 Milliontelkilogramm! Das war unerhort. Er
schrieb mir einen groben Brief, ich hitte nicht genau ge-
nug gewogen, denn er war in Prézisionsmessungen leicht
misstrauisch. Ich aber hielt an der Sicherheit meiner
Wigungen fest, weil ich stets Probebestimmungen gemacht
hatte. Daraufhin schickte Réntgen das Wirzburger Normal-
gewicht zur Nachpriifung an das Eichamt in Berlin, das
feststellte, dass dieses Wiirzburger-Gewichtstiick gelitten
hatte und fehlerhaft war.

Zu jener Zeit entdeckte Braun, der Pionier in der
drahtlosen Telegraphie, die Deformationsstréme: durch
blosse Dehnung von zylindrischen Nickelspiralfedern konnte
er Elektrizitit erzeugen, was damals grosses Aufsehen
machte. Réntgen veranlasste mich, die Sache zu untersuchen
und ich fand bald, dass eine Magnetisierung der Nickel-
federn unbemerkt die massgebende Rolle spielte. Meinen
Angriff auf die Braunschen Deformationsstréome modelte
aber Rontgen vollstindig um. Durch mehrere Tage hin-
durch 4nderte er mit mir in meiner kleinen Bemerkung zu
diesen Deformationsstromen jeden Satz immer wieder,
legte sozusagen jedes Wort auf die Goldwage; dann erst
ging die Arbeit in die Druckerei der betreffenden Zeit-
schrift. Der Erfolg war ein durchschlagender und von
Deformationsstrémen hat man seither nie mehr etwas ge-
hért. Ich aber hatte dabei gelernt, dass kein Wort ohne
sorgfiltigste Ueberlegung geschrieben werden darf.

Im Jahre 1890 musste ich Wiirzburg und damit
Rontgen verlassen, um mich in Basel habilitieren zu kénnen.
Finf Jahre spiter wiederholte Réntgen Versuche, durch
die Lenard bewiesen zu haben glaubte, dass die Kathoden-
strahlen Schwingungen des Aethers seien. Réntgen wandte
dabei wie immer grosste Sorgfalt an und fand sofort eine
neue Art von Strahlen, die er ,X-Strahlen“ nannte. Lenard
war dann der Meinung, er habe mit diesen Strahlen auch
schon gearbeitet. Dies ist gewiss richtig: schon Lenard
hat die X-Strahlen in Héinden gehabt, ja, wir diirfen
weiter gehen und sagen: Hittorf hat auch schon mit
X-Strahlen zu tun gehabt; denn die Hittorfrohre war zu
jener Zeit die kriftigste X-Strahlenrdhre. Somit hat tber-
haupt jeder Physiker, der je mit einer Hittorf-Rohre Ver-
suche machte (und solcher gab es sehr viele), schon X-
Strahlen erzeugt. Aber Keiner hat sie getrennt von andern
Erscheinungen beobachtet. Keiner hat sie als etwas neues
und wichtiges erkannt. Diese Entdeckung zu machen war
eben erst Rontgen beschieden, einem der sorgfiltigsten
Experimentatoren der damaligen Zeit.

Rontgen hat alle seine physikalischen Apparate mit
grosster Liebe behandelt, jeden Apparat gerade nur bis
zur Grenze des Erlaubten beansprucht, So mag es ge-
kommen sein, dass er in Wiirzburg einen der leistungs-
fahigsten Funken-Induktoren in Hinden hatte. Mit diesem
erzeugte er wohl in der Lenardrohre kraftigere Wirkungen
als andere, bekam ein helleres Aufleuchten des Fluores-
zenzschirms als Lenard, und machte so seine Entdeckung.
Weil Rontgen immer mit grosster Ueberlegung arbeitete,
wusste er auch sogleich, dass er nicht mehr die von
Lenard beschriebenen Kathodenstrahlen vor sich hatte,

sondern etwas ganz Neues. Er untersuchte sofort die neuen’

Strahlen nach jeder Richtung hin, liess seine in klassischer
Ausdrucksweise geschriebene Arbeit drucken und versandte
Sonderabdriicke nebst Abziigen seiner photographischen
Aufnahmen an einige befreundete Kollegen, besonders nach
der Universitit Wien; dabei befand sich die Aufnahme

seiner eigenen Hand mit Fingerringen. Hierauf tat er zu
seiner Frau den bedeutsamen Ausspruch: ,So, nun kann
der Teufel losgehen!* Diese Worte sind mir deshalb un-
ausldschlich in Erinnerung geblieben, weil sie beweisen,
wie gut Rontgen die Tragweite seiner Entdeckung damals
schon einzuschitzen verstand. Die von ihm entdeckte neue
Strahlenart ,Roéntgenstrahlen“ zu nennen, hat der berithmte
Ziircher Anatomieprofessor Kélliker in Wiirzburg, Réntgens
Kollege, ins Werk gesetzt.

Es war also die eigene Hand Rontgens, mit seinen
Strahlen photographiert, die das sofortige ungeheure Auf-
sehen in der ganzen Welt bewirkte, Denn jeder Mediziner
sah sofort ein, welche gewaltigen Vorteile seiner Wissen-
schaft erwachsen wiirden, wenn er in die verborgensten
Tiefen seines Patienten hineinleuchten, alles darin erforschen,
sogar mit Augen sehen kdnnte. Dass aber in vielen Gebieten
der Medizin auch unmittelbare Heilerfolge erzielt werden
konnten, kam erst spiter an den Tag. Durch alle diese
praktischen Erfolge seiner Entdeckung ist Réntgen zu einem
der grossten Wohltiter der Menschheit geworden.

Ueber die medizinischen Erfolge seiner Entdeckung
freute er sich ungemein; er war dagegen sehr betriibt, als
sich spiter Schiadigungen durch die Réntgenstrahlen zeigten,
wie sie leider an manchen Orten dauernd schlimme Folgen
nach sich gezogen haben. Man riet seinerzeit Réntgen, Pa-
tente auf seine Entdeckung zu nehmen; er tat es nicht,
denn nichts lag ihm ferner, als Kapital daraus schlagen zu
wollen.

Ich bin mehrmals gefragt worden, ob es wahr sei,
dass Rontgen seine Entdeckung gar nicht selbst gemacht
habe, sondern einer seiner Assistenten. Zweimal hérte ich
in Verbindung damit sagen, bekam es sogar noch vor ein
paar Wochen in Basel schwarz auf weiss zu lesen, ich sei
damals Roéntgens rechte Hand gewesen! In Miinchen sagte
mir einst jemand aus wissenschaftlichen Kreisen ganz di-
rekt, man habe ihm mitgeteilt, die Entdeckung der Rontgen-
strahlen sei eigentlich von mir gemacht worden. Da ich
aber 1890 von Rontgen weg gegangen war und erst 1899
zum zweiten Mal sein Assistent wurde, er dagegen seine
Entdeckung im Jahre 1895 gemacht hat, glaube ich mein
Alibi deutlich genug bewiesen zu haben, um von jeder
»Schuld“ an der Entdeckung der Rontgenstrahlen befreit
zu erscheinen. Nicht die Spur eines Anteils habe ich an
dieser Entdeckung, und so, wie ich Réntgen kennen ge-
lernt habe, weiss ich bestimmt, dass auch keiner aus seiner
damaligen Umgebung, weder Assistent, noch Schiiler, noch
Institutsdiener, diese Entdeckung gemacht hat. Bei seinen
sorgfaltigen, gewissenhaften, prazisen Untersuchungen
musste Rontgen seine Wahrnehmung machen, wenn er
einmal mit einer Lenard- oder einer Hittorf-Réhre einge-
hende Versuche anstellte, um so mehr, als er bei seiner
grossen Belesenheit alles kannte, was etwa dieses Gebiet
betraf.

Nach Rontgens Entdeckung suchte fast jeder experi-
mentierende Physiker andere Quellen der Rontgenstrahlen.
Solche fand denn auch tatsichlich Becquerel zunichst im
Uran. Es zeigte sich aber bald, dass hier viel verwickeltere
Verhiltnisse vorlagen, bei deren Untersuchung dann die
yRadioaktivitat“, ein neues mit den Rontgenstrahlen nahe
verwandtes Gebiet entdeckt wurde.

Als Rontgen im Jahre 1899 nach Miinchen berufen
wurde, wollte er ablehnen. Ich redete ihm dringend zu,
eine solche Anerkennung seiner Verdienste nicht auszu-
schlagen. Unter der Bedingung, dass ich ihn auch nach
Miinchen wieder als Assistent begleite, nahm er dann die
Berufung an.

Durch seine Entdeckung wurde Réntgen fast mit einem
Schlage zum beriihmtesten Mann der ganzen Welt. Sein
Bild erschien in allen Tagesblattern. Das nebenstehende,
ausgezeichnete Bild Rontgens stammt aus seiner Bliitezeit,
gleich nach seiner Entdeckung. Fast jeder Kaufmann wollte
damals seine Waren nach ihm benennen. Er aber duldete
dies absolut nicht und- ging sogar gerichtlich gegen
einen ,Rontgenhut“-Fabrikanten vor. Alles Unechte war

|
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ihm verhasst. Unaufrichtige Menschen waren ihm in der
Seele zuwider.

Zu Rontgens Studienzeit waren ihm der Zirichsee
und der Uetliberg mit den préichtigen Alpenblicken die
liebsten Aufenthaltsorte gewesen. Vom Leiterliweg am
Uetliberg ist er denn auch richtig einmal abgestiirzt, musste
mit gebrochenem Arm ins Krankenhaus eingeliefert werden.
Das tat aber seiner Freude am Bergsteigen keinen Eintrag.
Zahlreiche héchste Bergspitzen wie Bernina, Pali u. s. w.
hat er bestiegen, ohne Aufhebens davon zu machen; das
Schwierigste reizte ihn. Oft war sein Freund, der alte
Lehrer Enderlin im ,Weissen Kreuz“ in Pontresina sein
Fithrer. Viele Touren machte er auch mit seinem Freunde
Prof. U. Kronlein, dem Zircher Chirurgen. Fir die Diavo-
lezzatour z. B. war Rontgen vielen seiner Freunde, zu denen
auch meine Frau und ich z#hlten, selbst der Fiihrer, so
gut kannte er die Umgebung von Pontresina, wo er auch
durch mehrere Jahrzehnte hindurch alljihrlich seine Ferien
zubrachte.

Der erste Physiker, dem der Nobelpreis zuerkannt
wurde, war Rontgen. Ueber wissenschaftliche Ehrungen
freute er sich allerdings, nicht aber iiber solche des grossen
Haufens. Eine letzte grosse Freude bereiteten ihm die
Ziircher Aerzte, als sie zu seinen Ehren eine Gedenktafel
an dem Hause am Seilergraben anbringen liessen, in dem
er als Student in Ziirich gewohnt hatte. Als ihm das Recht,
sich ,von“ Réntgen zu nennen, verliehen wurde, héitte er
die Formalitit zu erfiillen gehabt, ein beziigliches Gesuch
an das Adelskapitel zu richten. Das tat er nicht.

In seinen wissenschaftlichen Arbeiten interessierten
ihn immer am meisten die Vorginge in den kleinsten
Teilchen, in den Atomen und Molekeln. Um so mehr freute
ihn die in Miinchen durch einige seiner Schiiler gemachte
Entdeckung der Rontgen-Spektroskopie, durch die viele
Atombeziehungen aufgeklirt werden konnen.

Rontgen suchte stets die tiefsten Geheimnisse der
Natur zu ergriinden. Eines der grossten zu enthiillen ist
ihm tatsichlich gelungen.

Zur Frage einer einheitlichen Giiterzug-Bremse.
Von Ing. (S. I. A.) C. Wetzel, Techn, Bureau, Ziirich.

Die ,Revue Générale des Chemins de fer” bringt in ihrer
Nummer vom Januar 1922 einen Aufsatz des Ingenieurs Luigi Greppi
iiber die Anwendung der durchgehenden Bremse bei Giiterziigen,
der auch schon in der ,Rivista Tecnica delle Ferrovie Italiane* vom
15. Juli 1921 enthalten war. Ing. Greppi vergleicht die in den letzten
Jahren zur Anwendung empfohlenen Bremsen und zwar die Westing-
house-Druckluftbremse, die Vakuum-Bremse von Clayton-Hardy, die
Druckluft-Bremse Kunze-Knorr und die Druckluft-Bremse von Lip-
kowski und kommt dabei zu dem Ergebnis, dass nur die Westing”
house-Druckluftbremse zur Einfiihrung emp-
fohlen werden kdnne.

bis zu 150 Achsen auf Steilrampen der deutschen, der Osterreichi-
schen und der ungarischen Eisenbahnen bereits in den Jahren 1916
und 1917 mit bestem Erfolg erprobt ist. Wenn in Deutschland ein
Wagenpark von ungefihr 100000 Giiterwagen bereits mit der KK-
Bremse ausgeriistet ist, bezw. in Ausriistung begriffen ist, und in
Schweden ein solcher von ungefihr 4000 Wagen, so eriibrigt es
sich, theoretische Erwagungen {iber die Anwendbarbeit oder Nicht-
anwendbarkeit der Bremse anzustellen; massgebend sind da die
im regelmissigen Eisenbahnbetrieb gemachten Erfahrungen.

Bei Beurteilung der Sachlage ist es natiirlich in erster Linie
notwendig, sich auf einen rein sachlich technischen Standpunkt zu
stellen. Bevor man der Einfiihrung der KK-Bremse in Deutschland
unsachliche Beweggriinde unterschiebt, wire die Frage zu erwigen,
ob nicht andere triftige, sachliche Griinde, ndmlich die aus der Not
geborene Notwendigkeit, unter allen Umstinden und in allen Fillen
sparen zu miissen, Deutschland gezwungen haben, die KK-Bremse
einzufiihren. Es geschah auch dann noch nicht leichthin, sondern
erst nach eingehenden Untersuchungen in dem sicheren Bewusst-
sein, dass die KK-Bremse die Bedingungen erfiillt, die im Berner
Schlussprotokoll vom 11. Mai 1909 von der Internationalen Kommis-
sion fiir die Feststellung der Bedingungen, denen eine durchgehende
Giiterzugbremse zu geniigen hat, aufgestellt sind, ja iiber diese
hinaus noch grosse Vorteile mit sich bringt. Es war lediglich die
durch genaue Berechnung gemachte Feststellung, dass durch die
Einfiihrung der Bremse grosse Ersparnisse ermdglicht werden, die
im Jahre 1916 das Preussische Abgeordnetenhaus dazu bestimmt
hat, die Einfiihrung der Bremse zu genehmigen, und die auch heute
noch fiir die moglichst rasche Ausdehnung ihrer Verwendung aus-
schlaggebend ist

Im Versailler-Vertrag ist verlangt, dass die deutschen Wagen
mit Einrichtungen versehen sind, die es ermdoglichen, sie in Giiter-
ziige der alliierten Michte einzustellen, ohne dass die Wirkung der
durchgehenden Bremse behindert wird, und andererseits soll es
moglich sein, die Wagen der alliierten Linder in alle Giiterziige
einzustellen, die auf den deutschen Strecken verkehren.,

Die eingehenden Versuche mit der Knorr-Giiterzugbremse,
der Westinghouse-Giiterzugbremse und der Kunze-Knorr-Giiterzug-
bremse haben gezeigt, dass Druckluftbremsen, die den im Berner
Schlussprotokoll aufgestellten Bedingungen entsprechen, auch ohne
weiteres miteinander gekuppelt werden konnen. Es wurde deshalb
auch schon vor etwa zehn Jahren seitens des deutschen Bremsaus-
schusses der Satz aufgestellt, dass es in Zukunft gar nicht not-
wendig sein wiirde, eine bestimmte Bremsbauart vorzuschreiben,
sondern es wiirde genfigen, vorzuschreiben, in welcher Weise bei
der in Betracht gezogenen Bremse der Bremsdruck im Brems-
zylinder ansteigen bezw. fallen muss. Selbst wenn also die alliierten
Linder eine andere Bremse wihlen, so ist damit durchaus nicht
gesagt, dass dann Deutschland die KK-Bremse fallen lassen miisste,
denn es wird nach den bisher gemachten Erfahrungen ein Leichtes
sein, die KK-Bremse jeder anderen Druckluft-Bremse anzupassen, die
den im Berner Schlussprotokoll aufgestellten Bedingungen geniigt.

]

Was Ing. Greppi beziiglich der Lipkowski-

T

und der Vakuum-Bremse ausfiihrt, kann im

Aetorns

allgemeinen als durchaus richtig anerkannt J\Abggslfuf‘/gslﬁpemslgn a\ \
werden. Die Einfiihrung der Vakuum-Bremse ‘ \ '

wird zweifellos an dem Widerstand aller der 2

Verwaltungen scheitern, die in ihrem Betrieb 2\

Druckluftbremsen eingefiihrt haben, und die T"f )

weitaus in der Mehrzahl sind. Es muss 0
weiterhin auf das Vorgehen Schwedens hin-
gewiesen werden, das in neuerer Zeit die
Vakuum-Bremse zu Gunsten der Druckluft-
Bremse verldsst. Beziiglich der Lipkowski-Bremse ist es insofern
schwer, ein eindeutiges Urteil abzugeben, weil Lipkowski bei jedem
neuen Versuch eine neue Konstruktion vorfiihrt., Eine praktische
Erprobung liegt fiir keine der vielen Versuchsausfithrungen vor.
Was indes die Kunze-Knorr-Bremse anbelangt, die fortan der Kiirze
wegen KK-Bremse genannt werde, ist Ing. Greppi augenscheinlich
nicht bekannt, dass diese Bremse, die nach mehr als fiinfjihrigen
Versuchen in gemeinsamer Arbeit der ,Knorrbremse A.-G.“ mit
dem Eisenbahn-Zentralamt in Berlin entstanden und vervollkommnet
ist, in Giiterziigen bis zu 200 Achsen auf Flachlandstrecken und

Abb, 1,

30 35 se/f.

Bezichung zwischen dem Druck in der Leitung und im Bremszylinder bei abgestuftem
Bremsen und abgestuftem Losen mit der Kunze-Knorr-Bremse,

Was nun die einzelnen Vorwiirfe anbelangt, die Ing. Greppi
der KK-Bremse macht, so sind die Informationen, auf die er diese
stiitzt, offenbar nicht ganz einwandfrei.

1. Zunidchst ist es ein Irrtum, wenn man die KK-Bremse als

‘eine Kombination einer Einkammer- und einer Zweikammerbremse

bezeichnet.)) Eine solche Kombination fiihrt niemals zu dem Ziel,
das die KK-Bremse erreicht hat. Durch einfache Verbindung der
beiden Bremsarten erreicht man ein System, bei dem zwar die

1) er verwclscn auf die Beschreibung der Kunze-Knoir-Bremse in Band 77,
Seito 29 der ,S. B, Z.“ (15. Januar 1921), Red.




	Röntgen, Wilhelm Conrad

